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e vvrrvvvräuvxvxvxx„vx——ääöm—r CÄÜl oder neue Reichshaushalksetat und die Kritik des „Vorwärks“.
Die offiziöſen „Berlin. Polit. Nachr.“ unterziehen die Kri-

tik des „Vorwärts“ an dem neuen Reichshaushaltsetat ihrer-
ſeits einer Kritik, die folgendermaßen lautet:

Der „Vorwärts“ gelangt in ſeiner Kritik des Reichsetats-
entwurfs für 1914 zu dem „Endergebnis“: „Die Militäraus-
gaben ſind ins Aſchgraue gewachſen, ſie überflügeln weitaus
die wirklichen Reichseinnahmen, und der Schluß iſt entweder
eine gewaltige Vermehrung unſerer ohnehin ſchon ſo rieſigen
Reichsſchuld oder eine neue „Reichsfinanzreform“, die das Volk
abermals durch neue ſchwere Steuerlaſten ausplündert!“

Was der „Vorwärts“ mit dieſem Schreckensruf beabſich-
tigt, iſt ohne weiteres klar: das Volk notabene dasſelbe
Volk, dem ſoeben bei der Milliardenlaſt, die der Beſitz zu tra-
gen hat, die weiteſtgehende Schonung zuteil geworden iſt,
ſoll durch das Schreckgeſpenſt „neuer ſchwerer Steuerlaſten“
aufgehetzt und der Sozialdemokratie dienſtbar gemacht werden.
Zu dieſem Zwecke muß natürlich „ins Aſchgraue“ gemalt wer-
den. Bedauerlich nur für den „Vorwärts“, daß es auf Koſten
der Richtigkeit und der Wahrheit geſchieht! Denn ſelbſtver-
ſtändlich jeder Laie kann es ſich ſelbſt ſagen iſt die Be-
hauptung unrichtig, daß die Militärausgaben weitaus die wirk-
lichen Reichseinnahmen überflügeln.“ Wenn das der Fall
wäre, müßte das Reich längſt bankerott geworden, unter ſei-
ner Schuldenlaſt zuſammengebrochen ſein. Der „Vorwärts“
berechnet die militäriſchen Ausgaben auf 2180 Millionen M.
Er gelangt zu dieſer Summe, indem er die folgenden Poſten
addiert: Fortdauernde Ausgaben für Heer und Flotte 1092.9
Millionen, einmalige Ausgaben für Heer und Flotte 582.3 Mil-
lionen, Flottenzuſchuß 29.4 Millionen, allgemeiner Penſions-
fonds 145.3 Millionen, Anteil an der Verzinſung der Reichs-
ſchuld 150 Millionen, Zuſchüſſe für die Kolonien 30 Millionen
ind „verſchiedene Ausgaben für den Militarismus“ 150 Mil-
lionen, summa summarum 2180 Millionen. Jn dieſem Re-
chenexempel ſind nur die beiden erſten Poſten einwandsfrei.
Den allgemeinen Penſionsfonds in voller Höhe als Ausgabe
für militäriſche Zwecke in Anſpruch zu nehmen, iſt unzuläſſig.
Denn dieſer Etat enthält auch Erforderniſſe der Zivilverwal-
tung und Verſorgungsgebührniſſe infolge des Krieges von
1870/771 uſw. Den „Anteil der militäriſchen Ausgaben an der
Verzinſung der Reichsſchuld“ auf 150 Millionen zu bemeſſen,
iſt völlig willkürlich und bei der Geſamthöhe der Verzinſung,
die 173.3 Millionen erfordert, zweifellos viel zu hoch gegriffen.

Zwiſchen zwei Mühlſteinen.
Roman von Marie Stkahl.

Jmmo von Weilach tupfte ſich die ſchmale, ſteile Stirn,
auf der rötliche Flecken brannten, mit dem wappengeſchmück-
ten Tuch, das er mit einer ſcharfduftenden Eſſenz aus einem
kleinen Taſchenflacon begoß. Er hatte nur halblaut, doch heftig
und ſtoßweiſe geſprochen, indem er die Hände krampfartig aus-
einanderſpreizte und zuſammenballte.

Speerholz hatte ſich langſam aufgerichtet dei dieſer Rede,
zu ſeiner ſtolzen Haltung. Ein unheimliches Wetter zog ſich
auf ſeiner Stirn zuſammen.

„FTch bedaure, Herr Baron, daß Sie ſich zu ſolchem An-
griff gegen mich hergegeben haben, ich möchte in Zukunft auf
Jhre und Jhrer Frau Gemahlin freundſchaftliche Vorſorge für
meine Frau verzichten“, erwiderte er mit kaltem Zorn.
Selbſtverſtändlich habe ich für Jhre Unterſtellungen kein Wort

der Erwiderung, denn das iſt unter meiner Würde
Für derartige Unterhandlungen und Vermittlungen bin ich
nicht zu haben, und ſie werden an meinem Vorgehen nichts än-
dern. Ich glaube, wir haben uns weiter nichts mehr zu ſa-
gen. Sie geſtatten, daß ich mich empfehle.“

„Aber, Herr Profeſſor, es iſt höchſt merkwürdig, in welch
ſchroffer Weiſe Sie mir begegnen!“ rief der Freiherr. „Glau-
ben Sie vielleicht, daß es mir Spaß gemacht hat, in dieſer fa-
talen Sache zu intervenieren? Ich hielt es für Freundſchafts-
pflicht, Jhnen eine Warnung zukommen zu laſſen, aber in
Zukunft werde ich mich hüten, mich auch nur noch einen Au-
genblick über Jhre und Jhrer Familie Angelegenheiten aufzu-
regen, denn wie es ſcheint, hat man nicht nur keinen Dank
avon, ſondern man wird mißverſtanden und beleidigt!“

„Nein, auf Dank können Sie ſicher bei mir nicht rechnen,
und es iſt nur die Rückſicht auf die alte Freundſchaft unſrer

rauen, daß ich Jhnen nicht eine ganz andre Antwort gebe.

v v„==0.
Mittwoch, den 26. November 1913

Die Zuſchüſſe für die Kolonien haben mit den militäriſchen
Ausgaben des Reichs nichts zu tun. Völlig willkürlich iſt auch
die Einſtellung eines Poſtens von 150 Millionen für „verſchie-
dene Ausgaben für den Militarismus“; erſt wenn der Etat der
allgemeinen Finanzverwaltung vorliegt, wird ſich die Höhe der
fortdauernden Ausgaben dieſes Etats feſtſtellen laſſen.

Aber ſelbſt wenn man mit dem „Vorwärts“ die Ausgaben
„für militäriſche Zwecke“ auf 2180 Millionen berechnen wollte,
iſt in den wirklichen Einnahmen des Reichs reichlich Deckung
vorhanden. Der ordentliche Etat verzeichnet eine Geſamtein-
nahme von rund 3403 Millionen. Davon ſind unbedingt wirk-
liche, d. h. nicht oder nur zum allerkleinſten Teil durch Aus-
gabeerforderniſſe aufgezehrte Einnahmen: rund 130.5 Millio-
nen überſchüſſe bei der Poſt- und der Eiſenbahnverwaltung,
die Einnahmen aus Zöllen, Steuern und Gebühren in Höhe
von 1682 Millionen, Ausgleichungsbeträge 33.5 Millionen,
Wehrbeitrag 393.8 Millionen, andere Ausgleichungsbeträge
18.5 Millionen, aus dem Bankweſen 18.3 Millionen, aus den
überſchüſſen der Rechnungsjahre 1911 und 1912 53.9 Millionen
und Matrikularbeiträge 51.9 Millionen. Das ergibt wirkliche
Einnahmen in Höhe von 2383 Millionen, alſo reichlich 200
Millionen M. mehr, als nach der Behauptung des „Vorwärts“
die Militärausgaben betragen ſollen. Dem „Vorwärts“ iſt
offenbar das Malheur zugeſtoßen, daß er, indem er ſich für
ſeine Berechnung allzu ängſtlich an einen früheren, im Novem-
ber 1912 veröffentlichten Artikel hielt, worin er die wirklichen
Reichseinnahmen auf 1821 Millionen berechnet hatte, zu be-
rückſichtigen vergeſſen hat, daß inzwiſchen das Wehrbeitragsge-
ſetz ergangen iſt und daß auf Grund dieſes Geſetzes rund 394
Millionen für 1914 in Einnahme geſtellt ſind.

Auch ſonſt hat der „Vorwärts“, ganz verrannt in ſein
agitatoriſches Endziel, höchſt flüchtig gearbeitet. Es ſei nur
nebenbei erwähnt, daß er für das Weniger von 174.4 Millio-
nen im ordentlichen Etat eine völlig unzureichende Erklärung
gibt, daß er das Mehr des überſchuſſes aus den Reichsbetrie-
ben, Zöllen und Steuern gegenüber 1913 mit 38 Millionen an-
gibt, während es in Wirklichkeit nur 1 Million beträgt und
endlich, daß er nach Fortfall der Mittel des Wehrbeitrages „für
die nächſten Jahre ein weiteres koloſſales Defizit“ voraus-
ſagt, während er doch wiſſen ſollte, daß mit dem Rechnungs-
jahre 1917 die Reichsbeſitzſteuer in Kraft tritt, die dem Reiche
ſehr erhebliche Einnahmen bringt. So zeigt ſich, wie immer,
wenn man den Tiraden des „Vorwärts“ auf den Grund geht,
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auch in dieſem Falle, daß es dem „Vorwärts“, ſobald es ihm
um agitatoriſche Wirkung zu tun iſt, auf eine Handvoll Noten
nicht ankommt.

Nochmals das rote Panama.
Der kürzlich von der Elberfelder Strafkammer abgeurteilte

Solinger Krankenkaſſenſkandal, der ein rotes Panama ſonder-
gleichen entrollte, wird von der ſozialdemokratiſchen Preſſe mit
betretenem Schweigen ignoriert. Nur der „Vorwärts“ wagt
endlich auf die vielen an Deutlichkeit nichts zu wünſchen laſſen-
den Hinweiſe der bürgerlichen Zeitungen auf die Mißſtände in
den ſozialdemokratiſchen Verwaltungen zu bemerken, daß der
verurteilte Kaſſenrendant Reinhardt kein Sozialdemokrat ſei,
nicht von der Kaſſe gewählt und von der Aufſichtsbehörde dem
Vorſtand aufgezwungen worden ſei. Das dürfte teilweiſe rich-
tig ſein; vermutlich wird der Rendant aber durch ſeine ihm
teuer zu ſtehen kommende Freundſchaft mit den übrigen
Vorſtandsmitgliedern ſich baldigſt zur ſozialiſtiſchen Weltan-
ſchauung bekehrt haben. Nun war der Rendant aber in dieſem
Prozeſſe eigentlich garnicht die Hauptperſon; dieſe waren viel-
mehr die angeklagten Mitglieder des Kaſſenvorſtandes, die den
Rendanten zur Unterſchlagung ermuntert und ihm dann ganz
hübſche Sümmchen für ihre Privatzwecke abgenommen hatten.
Von ihnen ſpricht der „Vorwärts“ vorſichtigerweiſe nicht; er
wird auch wohl kaum beſtreiten können, daß die zu beträcht-
lichen Freiheitsſtrafen verurteilten Vorſitzenden und Beiſitzer
der Solinger Ortskrankenkaſſe nicht nur überzeugte Mitglieder
der Sozialdemokratie, ſondern auch mehr oder weniger promi-
nente Führer der Solinger roten Arbeiterſchaft waren. Die
Umſturzpartei wird wohl oder übel dieſes rote Panama an
ihren Rockſchößen für ewige Zeiten mit herumſchleppen müſſen.

Deutſches Reich.
Berlin, 24. November. (Hofnachrichten.) Seine Majeſtät

der Kaiſer empfing heute mittag um 1234 Uhr den bayeriſchen
Geſandten Grafen von Lerchenfeld-Köfering zur Notifikation
der Thronbeſteigung des Königs von Bayern und zur überrei-
chung ſeines Beglaubigungsſchreibens in Gegenwart des
Staatsſekretärs des Auswärtigen Amtes von Jagow. Zur
Frühſtückstafel waren geladen Geſandter Graf von Lerchenfeld,
Staatsſekretär von Jagow, ſowie Geſandter von Erckert mit
Gemahlin und Geſandter von Verdy du Vernois.

Der Reichstag nimmt morgen, Dienstag, ſeine Ver-
handlungen wieder auf. Bevor er an ſein Hauptarbeitspenſum
für die nächſten Wochen, die Beratung des Reichshäushalts-

Jch habe die Ehre, Herr Baron.“
Speerholz verließ ſehr aufrecht das Lokal, und Jmmo

von Weilach brauchte einige Zeit, ſich ſo weit von der gehabten
Aufregung zu erholen, um ihm folgen zu können.

Er fluchte innerlich auf den ſtiernackigen Plebejer, der ſo
reſpektlos mit ihm umſprang. Na, man würde ja ſehen, ob
er nicht in den Staub niederzuzwingen war, aus dem er
ſtammte! So ein Prolet!

Wenn Speerholz dem Freiherrn von Weilach gegenüber
ſeine Kaltblütigkeit und Haltung gewahrt hatte, ſo war ihm
die häßliche Angelegenheit doch ſchwer auf die Nerven ge-
fallen. Seine Erregung war maßlos, und der Stachel, den
Jmmos Bosheiten zurückgelaſſen, bohrte und brannte um ſo
heftiger, als er ſich nicht ganz frei von Unvorſichtigkeit und
Unterlaſſungsſünden fühlte.

Hatte er nicht längſt gewußt, wie faul die Dinge bei den
Schlawes ſtanden? Hätte er nicht viel energiſcher auftreten
und ſich und Minnie mit einem reinlichen Schnitt von dieſer
ganzen dekadenten Sippe trennen müſſen?

Ja, Minnie! Da lag der Haſe im Pfeffer! Die Liebe
hatte ihn ſchwach gemacht. Jmmer wieder hatte die Verliebt-
heit die Oberhand gewonnen und er gegen ſeine beſſere Üüber-
zeugung nachgegeben! Bald mit Liebe, bald mit Trotz und
endloſen Quälereien war Minnie Siegerin geblieben, und er,
der ſeine ganze Jntelligenz und Willensſpannung im öffent-
lichen Leben verbrauchte, unterlag dem Kleinkrieg im häus-
lichen Leben.

Und da er nun einmal angefangen hatte, auf die innere
Stimme zu lauſchen, die immer die Wahrheit ſpricht, während
er durch das Gewirr des Straßengetümmels lief, ſagte ſie ihm
noch lauter und deutlicher: Deine Schuld liegt noch weiter zu-
rück. Du hätteſt nie in eine ſolche Familie hineinheiraten
dürfen, die im ſchroffſten Gegenſatz zu dir und deinem ganzen
Lebensziel ſteht, die dir in ihrer Geſinnung und Tendenz feind-

lich und in ihrer konventionellen Moral verächtlich iſt. Du
haſt dies von Anfang gewußt, aber weil die Leidenſchaft Herr
über dich geworden, ſtellteſt du dich taub und blind. Jetzt
mußt du den Preis bezahlen für deine Schwäche. Ein Mann,
der den Kampf mit der Hydra der Parteileidenſchaften auf-
nimmt, darf ſich keine ſolche Blöße geben.

Jmmer heißer ſtieg ihm das Blut zu Kopf, trotzdem ein
ſcharfer, eiſiger Wind ihm Regen und Schneeſchlacken in das
Geſicht trieb. Der Gedanke, daß gerade jetzt Minnie im Schoß
ihrer Familie weilte, daß er dies dulden gemußt nach dem
ungeheuerlichen Affront, der ihm in Wundershauſen widerfah-
ren, machte ihn völlig raſend. Aber wer war ſchuld daran?
Erda! Sie war für Minnie aufgetreten, ſie hatte es durch-
geſetzt, daß er nachgab! Hatte ſich denn alles gegen ihn ver-
ſchworen? Sie ſollte hören, wie falſch ſie ihm geraten, wie
kurzſichtig ſie geurteilt, wie verkehrt ihre Auffaſſung von der
Gleichſtellung der Frau in einem ſolchen Fall! Ha, endlich
würde ſie ſich beugen und zugeben müſſen, daß ſeine Einſicht
weiter reiche als die ihre!

Er ſprang auf die nächſte Straßenbahn, die nach Nordweſt
fuhr, und klingelte bald darauf an Erdas Haustür. Fräulein
Roſine Köhnemann öffnete, knixte und nahm eine ſehr gebil-
dete Miene an, als ſie den Profeſſor erblickte.

„Ah, der Herr Profeſſor! Welch ein Pläſier für unſer
Fräulein! Darf ich den Herrn Profeſſor hereinbitten? Das
Fräulein wird ſich glücklich ſchätzen, und ſie würde ſicherlich
troſtlos ſein, wenn der Herr Profeſſor wieder fortgingen, und
wenn der Herr Profeſſor ſich umſonſt bemüht hätten Es
täte mich ja zu leid, und ſie würde mir den Vorwurf machen,
daß ich den Herrn Profeſſor nicht hereingebeten und feſtgehal-
ten hätte. Nein, das möchte ich nicht verantworten, indem es
doch zu ſchmerzlich wäre für unſer Fräulein, und überhaupt
täte es mich ja zu leid, wenn der Herr Profeſſor unbefriedigt
wieder fortginge, und die Treppen umſonſt!“

(Fortſetzung folgt.)
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etats, herantritt, wird er ſich vorausſichtlich mit einer Reihe
von Interpellationen zu beſchäftigen haben. Auf der Tages-
ordnung für die erſte Sitzung ſtehen, wie üblich, nur Petitio-
nen. Für den zweiten Verhandlungstag will der Präſident
die erſte Beratung des Spionagegeſetzentwurfs vorſchlagen.
Dann ſollen die angekündigten Interpellationen folgen, und
zwar werden zunächſt ſolche von ſozialdemokratiſcher Seite er-
wartet über den Ausſchluß des Abgeordneten Dr. Liebknecht
aus der Rüſtungslieferungskommiſſion und über die Arbeits-
loſigkeit und ihre Bekämpfung. Wenn dann noch die ausſte-
henden 14 Wahlprüfungen, wie zu wünſchen iſt, erledigt wer-
den, dürfte die erſte Woche ausgefüllt ſein. Dann kann die
erſte Leſung des Etats am 1. Dezember beginnen. Es iſt je-
doch nicht ausgeſchloſſen, daß der Reichstag vorzieht, vor der
Etatsberatung noch einige kleinere Vorlagen, z. B. die Gebüh-
renordnung für Zeugen und Sachverſtändige, die Schaffung
eines Kolonialgerichtshofes und die Sonntagsruhe im Handels-
gewerbe, wenigſtens in Angriff zu nehmen. Jedenfalls wird
aber der Reichstag die erſte Etatsleſung noch vor den Weih-
nachtsferien beendigen wollen.

Die franzöſiſche Rekruteneinſtellung 1913.
Bei den Verhandlungen über das Dreijahrdienſtgeſetz in

Frankreich hatte man allgemein mit der Einſtellung der Leute
des jüngſten Jahrganges (Zwanzigjährige) in Höhe von 148 000
Mann gerechnet und noch im September iſt auch in Deutſch-
land von allen ſich mit dieſer Frage beſchäftigenden Stellen an
genommen worden, daß mehr wie 150 000 Mann aus dem
Zwanzigjährigen-Jahrgang nicht herausgeholt werden könn-
ten. Dann kamen die erſten Nachrichten, die eine nicht unbe-
trächtliche Erhöhnug dieſes Rekrutenjahrganges in Ausſicht ſtell
ten. Nunmehr ſtellt die „France Militaire“ die Ergebniſſe des
Heeresergänzungsgeſchäftes für dieſes Jahr feſt.

Hiernach ſind aus der Jahresklaſſe 1913 (Zwanzigjährige)
zum Dienſt mit der Waffe ausgehoben 187 000 Mann. Zum
Hilfsdienſt ſind qus demſelben Jahrgang ausgehoben worden
weitere 6970 Mann. Das Rekrutierungsergebnis dieſes Herb-
ſtes ſetzt die franzöſiſche Armee in die Lage, den Kopfbeſtand
ihrer taktiſchen Einheiten über das Mindeſtmaß, wie es durch
das Geſetz für die 3jährige Dienſtzeit feſtgelegt wurde, hinaus-
zuheben.

Endgültig Friede zwiſchen der Türkei und Griechenland.
Konſfankinopel, 24. November. Der Sultan hat den

Friedensvertrag zwiſchen der Türkei und Griechenland rati-
fiziert.

Provinz und Umgegend.
Ronneburg (S.-A.), 24. November. Jm 61. Lebensjahre

verübte hier im Zuſtande ſeeliſcher Depreſſion der angeſehene
Fabrikant Z. Selbſtmord. Der Verſtorbene hat ſich um die
Entwicklung der Textilinduſtrie in unſerer Stadt größere Ver-
dienſte erworben.

neter gewirkt. un 44Gerichkszeitung.
Berlin, 25. November. Vor dem Reichsmilitärgericht als letzter

Inſtanz im militärgerichtlichen Verfahren ſtand heute die Reviſionsver-
handlung in dem vielbeſprochenen Erfurter Reſerviſtenprozeß an, der we-
gen der Höhe der erſtinſtanzlich verhängten Strafen zu einer ſcharfen
Kritik im Reichstage und in der Folge zu einer einſchneidenden Ande-
rung des Militärſtrafgeſetzbuches Veranlaſſung gab. Wie noch erinner-
lich, waren die inkriminierten Straftaten am 16. April d. Js am Tage
der Kontrollverſammlung in Rüxleben geſchehen. Die Reſerviſten und
Landwehrmänner See, Hagemeier, Ropke, Gorges, Langhelm, Schirmer
und Kolbe hatten nach der Kontrollverſammlung dem Alkohol ziemlich
reichlich zugeſprochen und fingen mit den Burſchen des Dorfes Streit an.
Um dieſen zu ſchlichten, wurde zunächſt der Polizeiſergeant Müller ge-
holt, der ſeinerſeits wieder, da er der Angeklagten nicht Herr werden
konnte, den Gendarmen Stock zu Hilfe rief. Jn dem ſich nun entſpin-
nenden Handgemenge wurde der Gendarm ſo bedrängt, daß er blank-
ziehen mußte. Die angeklagten Reſerviſten verhöhnten die Beamten, die
ſie mit „Hungerleider“ und „Luntenmänner“ bezeichneten, und erklär-
ten, daß ſie ſich als „freie Arbeiter und Sozialdemokraten nichts ge-
fallen ließen. Die erſte Verhandlung gegen die Angeklagten fand vor
dem Kriegsgericht zu Erfurt ſtatt, ſie endete mit der Verurteilung der
Angeklagten zu insgeſamt 15 Jahren neun Monaten Zuchthaus und
zwölf Jahren und ſechs Monaten Gefängnis. Die am gelindeſten davon-
gekommenen Angeklagten Langhelm und Ropke, die 12 bezw. 7 Monate
Gefängnis erhalten hatten, beruhigten ſich bei dem Urteil, während die
übrigen fünf wegen der Höhe des Strafmaßes Berufung einlegten. Für
die erneute Verhandlung vor dem Oberkriegsgericht kam bereits der neu
eingefügte S 110a. des Militärſtrafgeſetzbuches in Geltung, der auf Drän-
gen faſt aller Parteien des Reichstages geſchaffen wurde und der bei
minder ſchweren Vergehen des militäriſchen Aufruhrs mildernde Um-
ſtände zuläßt. Zu der Verhandlung kam das Oberkriegsgericht in Kaſ
ſel der Koſtenerſparnis halber von Kaſſel nach Erfurt, um hier die Zeu-
gen bei der Hand zu haben. Trotzdem ſich die Beweisaufnahme für die
Angeklagten nicht weſentlich günſtiger geſtaltete, kam das Oberkriegs-
gericht doch zu einer milderen Auffaſſung der Angelegenheit. Es erhiel-
ten die Angeklagten See, Hagemeier und Schirmer je zwei Jahre und
einen Monat Gefängnis, Gorges ein Jahr neun Monate und Kolbe
vier Monate Gefängnis. Gegen dieſes Urteil hatte der Gerichtsherr, der
kommandierende General des 11. Armeekorps in Kaſſel, Freiherr von
Scheffel-Boyadel, Reviſion beim Reichsmilitärgericht eingelegt. Er rügte
u. a., daß die Außerungen, welche auf die Zugehörigkeit der Angeklagten
zur ſozialdemokratiſchen Partei ſchließen ließen, nicht berückſichtigt wor-
den ſeien. Die Verhandlung ſollte vor dem erſten Senat des Reichs-
militärgerichts unter dem Vorſitze des Senatspräſidenten Thielemann
ſtattfinden. Da zog in letzter Stunde der Gerichtsherr die Reviſion zu-
rück, ſodaß die Verhandlung überflüſſig wurde und das Urteil des Ober-
kriegsgerichts die Rechtskraft erlangt hat.

Vermiſchtes.
Berlin, 25. November. Ein ſchwerer Eiſenbahnunfall hat ſich ge-

ſtern morgen kurz nach 10 Uhr auf der Vorortsſtrecke Berlin--Erkner,
dicht bei der Station Karlshorſt, zugetragen. Ein Probezug fuhr in eine
dort mit Erdarbeiten beſchäftigte Arbeiterkolonne und tötete ſechs Ar-
beiter auf der Stelle, zwei andere wurden ſchwer verletzt. Jn der Nähe
des neuen Waſſerwerkes bei der Wärterbude 10 waren auf der Strecke
Karlshorſt und Sadowa Arbeiter mit Ausſchachten und Rohrlegen für
die Anlagen, des neuen Waſſerwerks beſchäftigt. Ein Probezug, der
aus Wagen der Werkſtätten beſtand, die auf ihre Betriebsſicherheit hin

Auch hat er längere Zeit als Stadtverord-

und überfuhr die beſchäftigte Arbeiterkolonne. Die Arbeiter konnten den
Zug nicht ſehen, weil im gleichen Augenblick auf dem Nachbargeleis ein
Vorortzug fuhr, deſſen Maſchine außergewöhnlich viel Rauch entwickelte,
der bei dem feuchten, regneriſchen Wetter ſich ſofort nach unten ſenkte
und die Ausſicht verſperrte. Der Probezug, auf den die Arbeiterkolonne
nicht vorbereitet war, weil er außerhalb des üblichen Fahrplans ver
kehrte, konnte infolge der Rauchentwickelung nicht beachtet werden.
Die Arbeiter konnten, als ſie ſchließlich im letzten Moment den Zug
herankommen ſahen, nicht zur Seite ſpringen, weil auf dem Nachbargleis
der Vor ortzug fuhr. Sechs von den Arbeitern waren ſofort tot. Das
Bahnperſonal, das in der Nähe der Unfallſtelle arbeitete, kam ſofort zur
Hilfe und benachrichtigte auch die nahegelegene Station Karlshorſt, von
der aus man die Unfallſtelle noch ſehen kann. Der Bahnhofsvorſtand
ließ durch die Polizei die Feuerwehr von Karlshorſt alarmieren, die ſich
auch auf ſchnellſtem Wege zur Unfallſtelle begab. Dort waren aber
inzwiſchen ſchon Angehörige eines Berliner Truppenteils, der dort in
der Nähe geübt hatte, hilfsbereit in Tätigkeit getreten. Sie hoben die
Verletzten hoch und betteten ſie auf die Böſchung. Einzelne der Über-
fahrenen gaben noch ſchwache Lebenszeichen von ſich. Die
ſchnell herbeigerufene ärztliche Hilfe kam jedoch bei den meiſten Verletzten
zu ſpät. Bei ſechs Arbeitern konnte nur der Tod feſtgeſtellt werden, die
beiden anderen Schwerverletzten wurden von den Samaritern der Feu-
erwehr in Behandlung genommen und ins Krankenhaus transportiert.
Wie ſpäter feſtgeſtellt wurde, ſind bei dem Bahnunglück bei Karlshorſt
7 Arbeiter getötet worden.

Kaſſel, 24. November. Auf der Dönche bei Kaſſel fand ein Piſtolen-
duell zwiſchen Jenenſer Studenten ſtatt. Einer der Beteiligten wurde
durch einen Streifſchuß am Genick ſchwer verletzt.

Berlin, 25. November. Auf einem noch unbebauten Grundſtück in
der Jnnsbrucker Straße wurde geſtern die Leiche eines jungen Mannes
aufgefunden, der ſpäter als der Techniker Guſtav B. erkannt wurde.
Die weiteren Ermittlungen ergaben, daß B. freiwillig in den Tod gegan-
gen war, weil ſeine Braut, der von dritter Seite Ungünſtiges über B.
mitgeteilt worden war, das Verlöbnis W hatte. Ein tragiſches
Schickſal wollte es, daß ſpäter, ein paar Stunden nachdem B. aufge-
funden worden war, in deſſen Wohnung ein Brief eintraf, in dem die
S Unhaltbarkeit der Beſchuldigungen erkannte und um Verzei-

ung bat.
Bruſſa (Kleinaſien), 24. November. Jm Nikairſee bei Bruſſa ſank

ein Fahrzeug, auf dem ſich über 100 Jnſaſſen befanden. 72 Perſonen
ſind ertrunken, die übrigen konnten gerettet werden.

Berlin, 25. November. Jn einem Hauſe der Hermannſtraße in
Neukölln wurden eine 35 Jahre alte Frau und ein bei ihr wohnender
32jähriger Mechaniker tot aufgefunden. Der Mechaniker hatte die Frau
durch einen Beilhieb auf den Kopf getötet. Nachdem er dann die Gas-
hähne geöffnet hatte, legte er ſich auf die Leiche und durchſchnitt ſich die
Pulsadern und die Kehle. Grund zu der Tat ſoll ſein, daß die Frau in
einen Verkehr mit dem Mechaniker nicht einwilligte.

München, 24. November. Der 18jährige Kaufmann Franz Wet-
ſchercek aus Karlsruhe und die 20jährige Kontoriſtin Roſa Kocher haben
am Sonnabend im Engliſchen Garten Arſenik genommen. Die Sani-
tätskolonne brachte die beiden ins Krankenhaus, wo das Mädchen bald
verſtarb, während Wetſchercek ſich außer Gefahr befindet.

Venedig, 24. November. Ein Motorboot, das aus Venedig kam
und in der Adria umherfuhr, geriet in Brand und ſchlug um. Alle ſechs
Paſſagiere fielen ins Waſſer. Vier ſind ertrunken, während die beiden
übrigen von Fiſchern gerettet wurden. Die Urſache des Brandes ſcheint
ein Vergaſerbrand zu ſein, der auf das Boot überſprang und ſchließlich
auch den Benzintank zur Exploſion brachte.

Belfort, 24. November. Jn vergangener Nacht verwundete der
Tagelöhner Prenard in Vilklars-le-See ſeinen Vater infolge eines Streites
durch drei Meſſerſtiche: Als Gendarmen herbeieilten, um ihn feſtzuneh-
men, verbarrikadierte ſich Prenard in ſeinem Hauſe und erklärte, daß er
ſeinen Vater töten werde, falls die Gendarmen auf ihn ſchießen würden.
Einer der Gendarmen gab einen blinden Schuß ab, um Prenard zu er-
ſchrecken. Jn dieſem Augenblick ſpaltete Prenard ſeinem Vater mit einer
Hacke den Schädel und ließ ſich ſodann verhaften

Marburg, 24. November. Der Direktor Hermann Nies von der
Gewerbebank in Lollar wollte nach Unterſchlagung von 500 000 M. amSonnabend flüchtig werden. Er wurde am Bahnhof in Lollar verhaf-
tet. Nies, welcher verheiratet und Vater mehrerer Kinder iſt, hat das
Geld an der Börſe verſpekuliert.

Frankfurt a. M., 24. November. Wegen Unterſchlagung von 16 000
M. wurde hier der 45jährige Steuererheber Johann Strenger aus
Greifswald verhaftet.

Lokales.
Merſeburg, 25. November.

Der Verein für Heimalkunde hält ſeine nächſte Ver-
ſammlung übermorgen, Donnerstag, abends 84 Uhr, im „Her-
zog Chriſtian“ ab. Herr Privatmann Schwickert wird in der-
ſelben einen Vortrag halten über: „Neuentdeckte Merſeburger
Jnſchriften am Schloß und am alten Rathaus und Reminiszen-
zen von dieſen Gebäuden“. Ferner wird noch Herr Gymnaſial-
oberlehrer Dr. Taube: Mitteilungen über die Roßbacher
Denkmäler“ zum Vortrag bringen. Gäſte ſind wieder will-
kommen. (Vergl. Anzeige.)

Neue kierärztliche Gebührenktaxe in Preußen. Die Gebüh-
ren für die tierärztliche Hilfeleiſtung regeln ſich gegenwärtig
nach dem Prinzip der freien Vereinbarung oder auf Grund
der Medizinaltaxe vom 21. Juni 1815. Dieſer Zuſtand befrie-
digte die Tierärzte ſchon lange nicht mehr, und es trat das
Verlangen nach einer zeitgemäßen Gebührenordnung hervor,
in der Mindeſt- und Höchſtſätze genau zum Ausdruck kommen.
Vor allem machte ſich das Fehlen einer Grundlage für die Be-
meſſung der tierärztlichen Gebühren in Streitfällen unange-
nehm bemerkbar, die völlig unzeitgemäße Taxe aus dem Jahre
1815 wurde auch von den Richtern in der Regel nicht mehr
herangezogen. Es ſind jetzt von den preußiſchen Tierärztekam-
mern die erſten Schritte zur Schaffung einer neuen Taxe getan
und Entwürfe aufgeſtellt worden, die demnächſt im Ausſchuß
der preußiſchen Tierärztekammern ihre weitere Bearbeitung
erfahren werden. Die neuen Sätze unterſcheiden ſich im gro-
ßen und ganzen von den jetzt üblichen nur wenig. Der Ent-
wurf wird ſpäter der Landwirtſchaftlichen Verwaltung über-
reicht werden, und es wird dann der baldige Erlaß eines Ge-
ſetzes über die Taxe von den Tierärzten erwartet.

Erhöhung der Lehrergehälter in Sicht? Aus Halle, 25.
er., berichtet die „Hall. Ztg.“: Der Lehrerverein Halle-Umge-
gend veranſtaltete am Sonnabend im „Schultheiß“ einen Jn-
formationskurſus. Kollege Hädicke- Halle warf intereſſante
Streiflichter auf die gegenwärtige Lage der Beſoldungsfrage
im Alten und Neupreußiſchen Lehrerverein. Es müſſe etwas
vorliegen, daß ſchon nach vier Jahren der Beſoldungskampf

fach aufgehoben durch die Steigerung der Preiſe ſämtlicher V

brauchsgegenſtände. Redner kam auf die Verſchiedenheiter er
der Beurteilung der Beſoldungsgrundſätze im Berliner Le v
verein zu ſprechen, der mit dem Vorſtand des Deutſchen e
rervereins fordert, daß das Dienſteinkommen aller Volks
lehrer dem der akademiſch gebildeten Lehrer in weit her
Maße als jetzt näherzubringen ſei. Für alle Lehrer Preußen
fordert er zunächſt ein Dienſteinkommen, das nach Höhe ung
Art des Anwachſens mindeſtens dem der Sekretäre der all n
meinen Staatsverwaltung entſpricht. Der Verein wünſchte W
nächſt eine Aufbeſſerung in der Höhe der vom Staat feſtge
ten Ortszulagen. Erſt wenn der ganze Stand gleichgeſtelt ſo
könne eine Gleichſtellung mit den retären durch die Beſol-
dungskaſſe erreicht werden. Von ſchreibe die „Päda-
gog. Zeitung“: „Wir ſollten uns nicht gegen die Beſoldun g.

kaſſe ſträuben.“ eBeſitzwechſel. Das Haus Karlſtraße 35, der Frau Geh
Rat Homann gehörig, iſt durch Kauf in den Beſitz des Herrn
u Stewich, Karlſtraße 33, übergegangen.

reiſe. Laut Bericht der Landwirtſchaftskammer
zu Halle wurden in der Zeit vom 18. bis 24. November tat
ſächlich erzielt für je 100 Kilogramm: Im Kreiſe Merſeburg
Land: Weizen 18 M., Roggen 16-—-16.40 M., Malzgerſte
17.50--19 M. Hafer 15.80—16 M. in der Stadt Halle: Wej
zen 17.80—-18.40 M., Roggen 15.50—16. 10 M., Malzgerſte
16——18.50 M., Hafer 16——17.50 M.

Zu den Stadtverordnetenwahlen.
Merſeburg, 25. November.

Geſtern, Montag, fanden in der Zeit von 11 Uhr vormit-
tags bis 8 Uhr abends die Stadtverordnetenwahlen für die
dritte Wählerabteilung in den Lokalen „Tivoli“, „Reichskrone“
„Herzog Chriſtian“ und „goldene Kugel“ ſtatt. Es war ſomit
nach Raum und Zeit jedermann Gelegenheit geboten, abzuſtim-
men, es wurde aber von dieſer Gelegenheit verhältnismäßig
wenig Gebrauch gemacht, die Beteiligung an der Wahl war
um dies gleich vorweg zu ſchicken, verhältnismäßig ſchwach,

Von bürgerlicher Seite, d. h. ſeitens des Bürgerausſchuſ
ſes, waren zur Wiederwahl empfohlen worden die Herren Hü—-
thel und Frauenheim, zur Neuwahl Bock. Dieſe drei Kandi-
daten wurden mit überwiegender Mehrheit gewählt. Die So-
zialdemokraten hatten als Kandidaten aufgeſtellt den Gewerk:
ſchaftsſekretär R. Krüger, den Tiſchler Wartemann und den
Geſchäftsführer P. Langer.

Die Sozialdemokraten haben ſomit ihren Beſitzſtand im
Stadtverordnetenkollegium drei Vertreter nicht ver
mehrt, und es ſteht zu hoffen, daß auch bei der Wahl im Jahre
1915 das Bürgertum. wieder einig zuſammenſtehen wird gegen
die Sozialdemokratie.

Es erhielten Stimmen: Frauenheim 1152, Hüthel 1134,
Bock 1121, zuſammen 3407, Krüger 768, Langer 765, Worte-
mann 762, letztere drei zuſammen 2295. Die Zahl der
Wähler betrug 3164, davon haben abgeſtimmt 1917, alſo etwas
mehr als 607.

Die Wähler der zweiten Abteilung wählten heute von vor-
mittags 10 bis mittags 116 Uhr im „Tivoli“.

Es ſcheiden aus die Herren Schröder und Wittenbecher,
welche wiedergewählt wurden; es war durch Tod bereits aus-
geſchieden Stadtverordneter Dietrich, an deſſen Stelle Kaufmann
P. Kohl heute gewählt wurde.

Es erhielten: Kohl 305, Wittenbecher und Schröder je
304 Stimmen.

Die erſte Abteilung wird morgen, Mittwoch, von 11 Uhr
vormittags bis 116 Uhr nachmittags wählen. Es ſcheiden aus
die Herren Lange, Günther, Stollberg und Deckert( letzterer
durch Tod bereits ausgeſchieden). Seitens des Bürgeraus-
ſchuſſes werden zur Wahl vorgeſchlagen die Herren Lange, Lan-
desbaurat Ruprecht, Ingenieur Rich. Dietrich und Rentner Ort
mann. Es ſind aus der erſten Abteilung eine Reihe von Her-
ren zuſammengetreten, welche ebenfalls die Herren Lange,
Ruprecht und Dietrich, wie ſie der Bürgerausſchuß vorſchlägt
wählen wollen, jedoch gleichzeitig die Wiederwahl des Herrn
Stadtverordneten Günther empfehlen, da dieſer ſich als Stadt-
verordneter 16 Jahre lang bewährt habe und etwas Ehrenrüh-
riges oder ſonſt etwas, was ihn unwürdig machte, das Amt
eines Stadtverordneten zu bekleiden, nicht vorgebracht worden
ſei. Die zu Wählenden würden alſo nach beiderſeitigen Vor-
ſchlägen ſein die Herren Lange, Ruprecht und Dietrich; ſtatt
des Herrn Ortmann, den der Bürgerausſchuß empfiehlt, ſchlägt
die freie Gruppe Herrn Günther vor.

Es mag bei dieſer Gelegenheit darauf hingewieſen werden,
daß in früheren Jahren in der öffentlichen Verſammlung,
welche der Wahl voraufgegangen iſt, derart über die Nomi-
nierung abgeſtimmt worden iſt, daß jede Abteilung geſondert
über ihre Kandidaten abſtimmte. Der Modus, daß die Wähler
der 3. Abteilung über die der erſten Abteilung vorzuſchiagen-
den Kandidaten abſtimmten, iſt erſt neuerdings eingeführt wor-
den. Als es aber früher auch ſchon hieß, die Kandidaten der
3. und 2. Abteilung ſeien nun nominiert worden, iſt nicht ein
mal, ſondern in verſchiedenen Jahren, ausdrücklich geſagt wor-

(Fortſetzung auf nächſter Seite.)
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Beilage zu Ur 277 des „Merseburger Kreisblattes“
Mittwoch, 26. November 1913.

Mit Amundſen um Südpol.

Gelegentlich des Flensburger Zwiſchenfalles, der durch
das Einſchreiten des preußiſchen Miniſters des Jnnern ja bei-
gelegt worden iſt, wurde von intereſſierter Seite verſucht, Roald
Amundſen zur Aufgabe ſeiner geplanten Vortragsreiſe durch
Deutſchland, Oſterreich und die Schweiz zu veranlaſſen. Wer
Amundſen und auch die Verhältniſſe kannte, wußte von vorn-
herein, daß Amundſen ſelber nicht derjenige geweſen ſein
konnte, der die Frage eines Vortrages in däniſcher Sprache
angeregt habe. Das Konzertbüro Jules Sachs in Berlin gab ja
auch zu, daß die Anregung zu dem an dieſem Ort wenig zeit-
gemäßen däniſchen Vortrag von ihm und nicht von dem kühnen
Polarforſcher ausgegangen ſei. Amundſen, dem die Aufrol-
lung politiſcher Fragen höchſt unerwünſcht war, hat ſeine Vor-
träge ruhig begonnen und wird eine ganze Reihe deutſcher
Städte beſuchen, ſagte er doch ſelbſt, daß er nirgends ſo freu-
dige Aufnahme und ſo viel Verſtändnis finde wie in Deutſch
land. So mag es auch hier Jntereſſe begegnen, einiges von
ſeiner und anderer Forſcher Südpolfahrten zu erfahren; wer
Gelegenheit hat, einen Vortrag von ihm anzuhören, wird dann
um ſo mehr Genuß davon haben. Wem das nicht beſchieden
iſt, der mag ſich an der Lektüre ſeines Buches „Die Erobe-
rung des Südpols“ (2 Bände, gebunden M. 22.--) begeiſtern,
das ein hohes Lied auf zielſichere Arbeit iſt und das beweiſt,
wie ſelbſt die allergrößten Schwierigkeiten, an denen ſo viele
andere Polarfahrten ſcheiterten, glatt überwunden werden kön
nen, wenn die Sache richtig angefaßt wird.

„Die Tat leuchtet hell für alle Zeiten!“ So ſchrieb Fridt-
jof Nanſen am Schluſſe ſeiner Einleitung zu Amundſens oben

u Buche. Es waren ſchon viele tüchtige Männer vor
mundſen dabei geweſen, das Südpolargebiet zu erforſchen.

Jakob Cook, ein engliſcher Kapitän, machte 1772 den Anfang.
Er trat am 17. Januar 1773 in den ſüdlichen Polarkreis ein,
wurde aber bald durch Eisberge und feſtes Packeis dazu veran
laßt, umzuwenden. Er wiederholte ſeine Verſuche, ohne aber
weiter als 71 Grad vordringen zu können. Von bedeutenderen
Forſchungsreiſen nennen wir die des Engländers Wilhelm
Smith, die des deutſchruſſiſchen Kapitäns Bellingshauſen, die
der Engländer Jacob Weddell, Johann Biscoe und anderer,
die von den engliſchen Reedern Gebr. Enderby ausgeſchickt wor
den waren. Unter den folgenden verdient einen Ehrennamen
der engliſche Admiral Sir Jakob Clark Roß, dem bedeutende
Entdeckungen zu verdanken ſind. Auch die belgiſche For
chungsreiſe unter dem Befehl des Kommandanten Adrian von
Gerlach ragt hervor, bei der ſich neben Amundſen auch der ſpä-
tere Nordpolfahrer F. A. Cook (alias Koch) befand, der durch

nen Scharfſinn er ſägte, um das ſchon an Zeit feſtge
rene Schiff aus dem Eiſe herauszubringen, ſeinen Ka

meraden in 3 Wochen einen Kanal heraus, durch den die „Bel-
gica“ wenn auch unter großen Mühen herauskommen konnte

zum glücklichen Ausgang der Reiſe außerordentlich viel bei-
trug. Am Nordpol hat ſich Cook allerdings keine Lorbeeren ge
holt. Das 20. Jahrhundert begann mit glänzend ausgeſtatteten
Südpolarforſchungsreiſen. Der erſten von Robert F. Scott mit
der „Discovery“, bei der ſich u. a. auch Shackleton befand, folgte
die deutſche von Erich von Drygalski, die ſchwediſche von Dr.
Otto Nordenskjöld, die ſchottiſche des Dr. Wilhelm S. Bruce,
die franzöſiſche des Dr. Johann Charcot und ſchließlich die
Reiſe Sir Ernſt Shackletons.

Amundſen, der ſchon wenige Jahre vorher die Nordweſt-
paſſage, die Nordamerika vom Nordpolargebiet trennte, ent-
deckt hatte und hierüber auch einen hochintereſſanten Reiſebe-
richt veröffentlichte, wollte ſich gerade auf den Weg machen,
um den Nordpol und die um ihn liegenden Gebiete zu erfor-
ſchen, als ihn im September 1909 die Nachricht von der Ent-
deckung des Nordpols erreichte. Sein Unternehmen, in das
ſchon ſehr viel Zeit und Geld hineingeſteckt worden war, ſchien
damit faſt als geſcheitert. Er faßte deshalb kurz entſchloſſen
den Plan, den Kurs zu ändern und nach Süden zu ſteuern.
Freilich gabs da allerlei Bedenken, von denen nicht das kleinſte
die Rückſicht auf die andern im Gange befindlichen antarktiſchen
Forſchungsreiſen war. Scotts Expedition, über deren tragi-
ſches Ende jetzt der Reiſebericht veröffentlicht wird, war unter-
wegs. Amundſen betrachtete es als Höflichkeitspflicht, Scott
telegraphiſch von ſeinem neuen Plane in Kenntnis zu ſetzen.
Das hat er getan, obwohl Scotts Pläne in erſter Linie wiſſen
ſchaftlichen Forſchungen im Polargebiet und erſt in zweiter Li-
nie der Auffindung des Südpols galten, während Amundſen
ſich dieſes letztere Ziel als die eigentliche Aufgabe ſeiner Fahrt
ſetzte. Dieſe Umſtände ſind richtig ins Auge zu faſſen, zumal
jetzt in den Berichten Scotts nur immer von dem erfolgreichen
Zuvorkommen Amundſens geſprochen wird. Zudem hatte
Scott einen guten Vorſprung und hätte Amundſen auch hin-
ſichtlich der Ausrüſtung weit überlegen ſein können, weil er
früher wertvolle Erfahrungen im ſüdlichen Polargebiet geſam-
melt hatte. Wenn Amundſen trotzdem vor Scott den Südpol
erreichte und als der erfolgreiche Entdecker zurückkehren konnte,
ſo zeigt es ſich eben, wie recht Fridtjof Nanſen hat, wenn er
meint: „Auf den Mann kommt es an! Es fomme Leiner
daher und rede von Glück und günſtigem Zufalll Amundſens
Glück iſt das Glück des Starken, der weiſen Vorausſicht. So
iſt auch in ſeiner Schilderung jedes Wort mannhaft. Von ei-
ſernem zielbewußten Manneswillen tönt es durch erſtar
rende Kälte, durch Schneeſtürme und Tod hindurch!“ Das iſt
es, was das Leſen des Buches zu einem ſo hohen Genuß macht.

Ausgehaltene Strapazen machen manchen Menſchen etwas

volltönend reden, wie beiſpielsweiſe jeder weiß, der Bergfahr-
ten gemacht hat. Schlicht und wahrhaft iſt dagegen die Schil-
derung, die Amundſen von der Südpolfahrt gibt und wie aus
ſeinem Bericht von der Ankunft auf dem Pol in ſeinem Buche
„Die Eroberung des Südpols“ hervorgeht, den wir hier veröf-
fentlichen wollen.

„Die Mittagsbeobachtung am 14. Dezember 1911 ergab
89 Grad 37' ſüdliche Breite, das Beſteck 89 Grad 38“ 5“. An
dieſem Tage machten wir am Nachmittag auf 89 Grad 45“
Halt, nachdem wir 8 Seemeilen zurückgelegt hatten. Am Vor-
mittag war das Wetter noch ebenſo ſchön geweſen, aber am
Nachmittag hatten uns ein paar Schneeſchauer aus Südoſt
überfallen.

An dieſem Abend herrſchte im Zelt eine Stimmung wie
am Vorabend eines Feſtes. Etwas Großes ſtand vor der Tür,
das fühlte man wohl. Wieder wurde unſere Flagge heraus-
geholt und wie das letztemal an die beiden Schneeſchuhläufe
gebunden. Darauf wurde ſie zuſammengerollt und zum Ge-
brauch wieder weggelegt. Jch wachte in dieſer Nacht mehrere
Male auf und hatte da dasſelbe Gefühl, wie ich es als kleiner
Junge am heiligen Abend vor dem eigentlichen Weihnachtsfeſt
gehabt habe eine erwartungsvolle Spannung, was wohl
geſchehen würde.

Am Morgen des 15. Dezember begrüßte uns ein herrliches
Wetter, ein Wetter wie geſchaffen zur Ankunft am Pol. Jch
bin nicht ganz ſicher, aber ich glaube, wir nahmen unſer Früh-
ſtück an dem Tag etwas hurtiger ein als an den vorhergehenden
und kamen auch etwas hurtiger aus dem Zelt heraus, obgleich
ich geſtehen muß, daß dies alles auch ſonſt mit aller wünſchens-
werten Geſchwindigkeit vor ſich ging. Wir ordneten uns nun
wie gewöhnlich: der Vorläufer, Hanſen, Wiſting, Bjaaland und
der andere Vorläufer. Um die Mittagszeit hatten wir nach
dem Beſteck 89 Grad 53' ſ. Br. erreicht und machten uns dann
bereit, den Reſt einer ununterbrochenen Fahrt vollends zu
rückzulegen.

Um 10 Uhr vormittags hatte ſich eine leichte Briſe aus
Südoſten aufgemacht, und der Himmel überzog ſich mit Wol-
ken, ſodaß wir die Mittagshöhe nicht aufnehmen konnten.
Aber die Wolkendecke war nicht ſehr dicht, dann und wann
konnte man die Sonne doch dahinter hervorſchimmern ſehen.
Die Bodenbeſchaffenheit war an dieſem Tag etwas verändert,
ab und zu glitten die Schneeſchuhe recht gut, aber zu anderen
Zeiten war die Bahn auch ſehr ſchlecht. Auch an dieſem Tag
ging es in derſelben mechaniſchen Weiſe vorwärts wie am
vorhergehenden. Es wurde nicht viel geſprochen, aber die Au
gen wurden um ſo eifriger benutzt. Hanſens Hals war dop-
pelt ſo lang als an den andern Tagen, ſo ſehr drehte und reckte
er ihn, um womöglich einige Millimeter voraus ſehen zu kön
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nen. Jch hatte ihn vor dem Abmarſch gebeten, ſich ordentlich
umzuſchauen, und dieſen Auftrag führte er nach Kräften aus.
Aber wie ſehr er auch guckte und guckte, er ſah doch nichts als
die unendliche, gleichmäßige Ebene ringsumher. Die Hunde
hatten ſich nach der Witterung zufrieden gegeben, und die Ge-
genden um die Erdachſe ſchienen ſie durchaus nicht mehr zu
intereſſieren.

Um 3 Uhr nachmittags ertönte ein gleichzeitiges „Halt“!
von allen Schlittenlenkern. Sie hatten ihre Meßreäder fleißig
unterſucht und nun ſtanden alle auf der ausgerechneten Ent-
fernung auf unſerm Pol nach dem Beſteck.

Das Ziel war erreicht und die Reiſe zu Ende!
Ich kann nicht ſagen obgleich ich weiß, daß es eine viel

großartigere Wirkung gehabt hätte daß ich da vor dem Ziel
meines Lebens ſtand. Dies wäre doch etwas zu offen über-
trieben. Jch will lieber aufrichtig ſein und gerade heraus er
klären, daß wohl noch nie ein Menſch in ſo völligem Gegen-
ſatz zu dem Ziel ſeines Lebens ſtand wie ich bei dieſer Gele-
genheit. Die Gegend um den Nordpol ach ja zum Kuckuck

der Nordpol ſelbſt hatte es mir von Kindesbeinen an ange-
tan und nun befand ich mich am Südpol! Kann man ſich et-
was Entgegengeſetzteres denken?

So waren wir alſo unſerer Berechnung nach jetzt am Pol.
Selbſtverſtändlich wußte jeder von uns wohl, daß wir nicht
gerade auf dem Polpunkt ſtanden das wäre bei der Zeit und
den Jnſtrumenten, die wir zur Verfügung hatten, unmöglich
feſtzuſtellen geweſen. Aber wir waren ihm ſo nahe, daß die
paar Kilometer, die uns möglicherweiſe noch davon trennten,
keine Bedeutung haben konnten. Unſere Abſicht war, dieſen
Lagerplatz in einem Umkreis von 18,5 Kilometern einzukrei-
ſen, und wenn dies geſchehen wäre, von der vollendeten Arbeit
höchſt befriedigt zu ſein.

Nachdem wir haltgemacht hatten, traten wir zuſammen
und beglückwünſchten uns gegenſeitig. Wir hatten allen
Grund, uns für das, was geleiſtet worden war, gegenſeitig zu
achten, und ich glaube gerade dieſes Gefühl drückte ſich in den
kräftigen und feſten Händedrücken, die gewechſelt wurden, aus.

Nach dieſer erſten Handlung ſchritten wir zur zweiten,
der größten und feierlichſten der ganzen Fahrt dem Auf-
pflanzen unſerer Flagge.

Liebe und Stolz leuchtete aus den fünf Augenpaaren, die
die Flagge betrachteten, als ſie ſich bei der friſchen Briſe ent-
faltete und über dem Pol flatterte. Jch hatte beſtimmt, daß
das Aufpflanzen ſelbſt das geſchichtliche Ereignis gleich-
mäßig von uns allen geteilt werden ſollte. Nicht einem allein,
nein, allen denen kam es zu, die ihr Leben in den Kampf mit
eingeſetzt und durch dick und dünn zuſammengeſtanden hatten.
Dies war die einzige Weiſe, auf die ich hier an dieſer ein
ſamen verlaſſenen Stelle meinen Kameraden meine Dankbar-
keit beweiſen konnte. Jch fühlte auch, ſie faßten es in dem
Geiſt auf, in dem es ihnen geboten wurde. Fünf rauhe, vom

Froſt mitgenommene Fäuſte griffen nach der Stange, hoben
die wehende Fahne auf und pflanzten ſie auf als die einzige
und erſte auf dem geographiſchen Südpol.

„So pflanzen wir dich, du liebe Flagge, am Südpol auf
und geben der Ebene, auf der er liegt, den Namen „König-
Haakon-VII.-Land“!

An dieſen kurzen Augenblick werden wir uns ſicherlich
alle, die damals dort geſtanden haben, unſer Leben lang er-
innern. Lange dauernde förmliche Zeremonien gewöhnt man
ſich in dieſen Gegenden ab je kürzer, deſto beſſer!

Selbſtverſtändlich wurde am Abend im Zelt gefeiert
zwar nicht in der Weiſe, daß die Champagnerpfropfen knallten
und der Wein in Strömen floß, nein, jeder von uns begnügte
ſich mit einem Stück Seehundfleiſch, das freilich ſehr gut
ſchmeckte und uns auch gut tat. Ein anderes Zeichen, daß ein
Feſt hier gefeiert wurde, gab es nicht. Aber draußen hörten
wir die Flagge wehen und flattern, auch war die Unterhaltung
an dieſem Abend im Zelt recht lebhaft, ſie drehte ſich um gar
vielerlei, und ohne Zweifel wurde den Lieben daheim alles
mitgeteilt, was geſchehen war.

Alles, was wir bei uns hatten, ſollte zur Erinnerung mit
„Südpol“ ſowie mit dem Datum und der Jahreszahl gezeich-
net und graviert werden. Wiſting entpuppte ſich als ausge-
zeichneter Graveur. Der Sachen, die ihm zum Gravieren ge-
bracht wurden, waren es gar viele Tabak in Form von
„Rauch“ hatte ſich bisher noch nie im Zelt bemerklich gemacht,
nur ein kleines Priemchen hatte ich einzelne ab und zu ein-
mal kauen ſehen. Nun änderten ſich hierin die Verhältniſſe.
Ich hatte nämlich eine alte kurze Pfeife mitgenommen, die
von vielen Orten der arktiſchen Gegenden Jnſchriften trug, und
dieſe wollte ich nun gern mit „Südpol“ gezeichnet haben.

Als ich mit der Pfeife in der Hand zu Wiſting trat, um
ſie zeichnen zu laſſen, wurde mir ein ganz unerwartetes Aner-
bieten zuteil. Wiſting bot mir nämlich für den übrigen Teil
der Reiſe Rauchtabak an. Er ſagte, er habe in ſeinem Sack ein
paar Rollen Tabak und es ſei ſein höchſter Wunſch, mich dieſen
rauchen zu ſehen. Kann wohl jemand verſtehen, was ein ſol-
ches Anerbieten auf einem ſolchen Ort vbedeutet, wenn es ei-
nem Manne gemacht wird, dem ein kleiner „Rauch“ nach dem
Eſſen ein wahrer Hochgenuß iſt. Nein, das werden nicht viele
vollſtändig verſtehen können. Nun, ich nahm das Anerbieten
mit Freuden an und ſchmauchte nun auf dem ganzen Rückweg
jeden Abend eine Pfeife reinen, friſchen, feingeſchnittenen Ta
bak. Ja, diefer Wiſting verwöhnte mich geradezu! Er ſchenkte
mir nicht allein den Tabak, ſondern übernahm auch jeden
Abend ich erlag ſogar der Verſuchung und rauchte auch
eine Morgenpfeife die unangenehme Arbeit, meine Pfeife
auszukratzen und zu ſtopfen, das Wetter mochte ſein, wie es
wollte.

Proving und Umgegend
Modelwitz bei Schkeuditz 24. November. über den be

reits gemeldeten Zuſammenſtoß zwiſchen Wilderern und einem
Förſter auf Breitenfelder Tlur wird noch bekannt: Der För-
ſter Jahn in Breitenfeld kehrte dieſer Tage es war trübe
und ſtürmiſch gegen Mittag von einem Dienſtgange zu-
rück. Als er ſich aus ſicherer Deckung mit ſeinem Fernglaſe in
der Gegend umſah, erblickte er einen Mann, der trotz Sturm
und Regen ſich angelegentlich für die Gegend zu intereſſieren
ſchien. Der Unbekannte hatte gleichfalls ein Fernglas vor den
Augen und ſpähte aufmerkſam nach allen Seiten umher. Er
wich trotz Sturm und Regen nicht von der Stelle. Der För-
ſter nahm deshalb ſein Gewehr unter den Mantel und ſchlich
ſich in gebückter Stellung auf einem Rübenfelde entlang. Plötz-
lich hörte er einen Pfiff und ſah drei Männer mit Flinten dem
Walde zueilen. Er rief ſie dreimal an, und da die Wilderer
ihre Waffen nicht niederlegten, vielmehr allem Anſcheine nach
beſtrebt waren, in Deckung zu kommen, ſo ſchoß er mehrere
Male nach ihnen. Die Wilderer waren dann plötzlich ver-
ſchwunden. Bei ſpäterer Abſuchung des Tatortes fand man
zwei Hüte. Jm Schweißleder des einen war der Name des
Beſitzers zu leſen. Es gelang, die Wilderer ausfindig zu ma-
chen. Sie arbeiteten zuſammen bei einer Firma der Leipziger
Kürſchnerbranche. Der eine iſt ein gewiſſer Hünecke aus Lin-
denthal, der Sohn des Lindenthaler Brenners. Der zweite
heißt Michel und iſt ein Schwager des Wilddiebes Deutſch in
Modelwitz, der im vorigen Jahre an der Affäre in Modelwitz
beteiligt war, bei welcher der Förſter Jahn von den Wilde-
rern ſchwer verletzt wurde. Der dritte Wilderer iſt der Arbei-
ter Ernſt in Papitz, den die Kriminalbeamten verwundet in
ſeiner Wohnung fanden. Er war eben dabei, ſeine Fußverletz-
ung im Waſchbecken auszuwaſchen, als er von der Polizei über-
raſcht wurde.

Lützen, 24. November. Bei den heute hier vorgenomme-
nen Erſatzwahlen für die mit Ende des Jahres ausſcheidenden
Stadtverordneten wurden die bisherigen Vertreter, nämlich
Rechtsanwalt und Notar Baehrecke und Stadtgutsbeſitzer Hei-
denreuter von der 1. Abteilung, Kaufmann Heinichen von der
2. und Rentier Fiſcher von der 3. Abteilung, ſämtlich wieder
gewählt.

Halle, 24. November. Die landwirtſchaftliche Zentralge-
noſſenſchaft und die ihr angeſchloſſenen Genoſſenſchaften hatten
im abgelaufenen 23. Geſchäftsjahre einen Warenausgang von
annähernd 22 Millionen M., der ſich in der ungefähren Höhe
des Vorjahres hielt, obwohl der Abſatz in Futtermitteln gegen
das Dürrjahr 1911 etwas zurückgeblieben war. Dafür hat der
Verſand von Düngemitteln eine weitere Steigerung erfahren.

Halle, 25. November. Jn dem Dampfſägewerk der Firma
Graeb u. Söhne ereignete ſich geſtern nachmittag ein bedau-
ernswerter Unfall. Ein Lehrling wurde durch das Herabſchnel
len der zerriſſenen Kette eines wahrſcheinlich überlaſteten Auf
zuges erſchlagen. Der ſofort herbeigerufene Arzt konnte nur
noch den Tod feſtſtellen.
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